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  Über das Buch




  „Todbringer“ – so nennen ihn alle. Und auch Joselyne bekommt seine ganze Härte zu spüren, als John de Vere ihre Burg aufsucht, um sie und ihre Familie nach London in den Kerker zu bringen. Doch schon bald verspürt der Mann, der sonst vor nichts zurückschreckt, Mitleid und bittet den König, Joselyne als Mätresse auf seine Burg mitnehmen zu dürfen. Anfangs wehrt sich Joselyne noch gegen seine Berührungen, aber bald schon merkt sie, wie sehr ihr seine Aufmerksamkeit gefällt.
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  England, 1540




  Zum ersten Mal seit über einer Woche streiften warme Sonnenstrahlen die schlanke Gestalt, die gerade dabei war, schwere Eimer Wasser aus dem Brunnen zu ziehen.




  Wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet? Immerhin war es bereits Anfang Juni, doch bis jetzt hatte es ununterbrochen geregnet. Die Ernte war durch den monatelangen ergiebigen Regen völlig zerstört worden. Und mit ihr das Einkommen ihrer Familie.




  Eine logische, trotzdem aber niederschmetternde Schlussfolgerung stellte sich ein. Ohne Ernte kein Geld, ohne Geld keine Bediensteten und ohne Bedienstete wiederum keine Ernte.




  Also sahen sich Joselyne und ihr Mann Thomas dazu gezwungen, immer mehr Angestellte zu entlassen. Und letztendlich blieb alles an ihnen beiden hängen. Noch nie zuvor hatten sie so schwer schuften müssen wie in diesem Jahr.




  Sie und Thomas waren zwar beide von hoher Geburt, doch Joselynes Eltern hatten ihr keine große Mitgift geben können und Thomas’ Eltern brauchte sie gar nicht erst zu erwähnen. Diese war kurz nach ihrer Hochzeit, abgewandt von beiden, vereinsamt gestorben. Der letzte Eimer erreichte gerade den Brunnenrand. Joselyne hob ihn mit einem Ruck heraus und stellte ihn auf die Erde. Fünf zählte sie, das reichte immerhin für das Mittagessen, das Abendessen und den Abwasch. Was jedoch auf dem Tisch landen würde, konnte sie bei Gott noch nicht sagen, da sie erstens nicht kochen konnte und die Zutaten mehr als dürftig waren.




  Ein paar Hühner und Ziegen hatten sie noch, die ihnen als Eier- und Milchlieferanten dienten. Die einzige Kuh, die ihnen geblieben war, starb die Woche davor an einer Krankheit, wie Thomas vermutete. Deshalb wagten sie nicht, ihr Fleisch zu essen. Nicht auszudenken, wie schlimm es wäre, wenn auch noch Thomas oder sie krank werden würden.




  Joselyne nahm den ersten Eimer auf und zuckte zusammen, da ihre Gelenke bereits völlig aufgeschunden waren. Stoisch und ohne jegliches Gefühl führte sie die Arbeiten aus, die ihr Thomas zusätzlich auftrug. Ihrer Unerfahrenheit war es geschuldet, dass sie nicht einmal die Hälfte davon schaffte.




  Glücklicherweise kam gerade Paul angelaufen und nahm ihr den Eimer eilig aus der Hand. „Lass nur, Lyn, ich mach das schon. Nimm du den letzten, der ist nicht so voll!“




  Paul war Thomas’ Bruder und vor über einem Monat auf das Flehen von Thomas hin zu ihnen gekommen. Joselyne wusste nicht so recht, was sie von seiner Anwesenheit halten sollte. Einerseits war sie froh, dass ihr jemand zur Hand ging, andererseits musste mit Paul noch eine Person zusätzlich ernährt werden.




  Joselyne schnappte sich also die etwas leichteren Eimer und folgte Paul in den Innenhof, der direkt zum Eingang des Herrenhauses führte. Nun mussten sie die Eimer nur mehr über die steile Treppe nach oben in die Küche schleppen. Das war jedes Mal eine Prüfung für Joselyne, da sie fürchterliche Angst hatte, zu fallen und sich sämtliche Knochen zu brechen.




  Der Innenhof – wie auch der Rest der Burg – verwahrloste zusehends. Keiner war mehr da, der sich um kaputte Türen, Tische oder sonstige Arbeiten, die eben anfielen, kümmerte. Früher bot Goodrich Castle einen prächtigen Anblick. Es hatte Joselyne jedes Mal den Atem geraubt, wenn sie es vom Berg, der über der Burg thronte, betrachtete. Immer, wenn sie das Heimweh geplagt hatte, war sie dorthin geflüchtet und hatte sich vor Augen geführt, wie schön ihr Zuhause doch war.




  Sieben Jahre lebte sie nun hier und von Jahr zu Jahr stieg sie öfter auf den Berg.




  Bei ihrer Hochzeit, die selbstverständlich von ihren Eltern arrangiert worden war, um den perfekten Fang zu machen, war sie gerade einmal siebzehn gewesen. Doch nicht nur sie hatte das Privileg genossen, in eine Ehe gestoßen zu werden, auch ihre Schwester Mary und ihr Bruder Robert waren erfolgreich verheiratet worden. Nur mit dem einen Unterschied, dass die beiden Glück gehabt hatten.




  Mary lebte im Süden Englands und war dort mit einem reichen Earl verheiratet, dem sie bereits drei Kinder geboren hatte. Robert lebte mit seiner Frau in Joselynes Nähe, doch ihre Ehe war bis jetzt kinderlos geblieben.




  Bis zu dem Tag ihrer Trauung hatte Joselyne Thomas noch nie gesehen. Beim ersten Treffen fand sie ihn zwar nett, jedoch nicht hübsch. Sein kupferfarbenes Haar und die Sommersprossen rund um seine Nase hatten sie irritiert. Doch als diese Sommersprossen bei jedem Wutanfall, der in den sieben Ehejahren folgte, wie Flammen zu leuchten begannen, hatte ihre Angst ein Fundament bekommen. Thomas erweckte nicht den Anschein, als wäre er lediglich um ein Jahr älter als sie, da seine Züge von Verbitterung gezeichnet waren. Bei der Hochzeit hatte er nicht ein Wort mit ihr gesprochen. Weder in der Kirche noch beim Essen. Er hatte sie einfach links liegen lassen. Dieses Verhalten hatte sich in sieben Ehejahren auch nicht geändert.




  Joselyne tat dies anfangs als Schüchternheit ab, musste aber bald erkennen, dass es Jähzorn und Gleichgültigkeit ihr gegenüber waren, die ihn damals schweigen ließen. Seine Stimmung änderte sich innerhalb weniger Minuten. Man wusste nie, wie Thomas gerade gelaunt war.




  Oft genug hatte er ihr klargemacht, wie viel er von Frauen hielt. Sie waren da, um Kinder zu gebären und ihrem Mann zu dienen. Joselyne bekam dies am eigenen Leib zu spüren.




  Doch die größte Angst hatte Joselyne damals vor der Hochzeitsnacht gehabt. Die wildesten und erschreckendsten Geschichten hatte sie schon darüber gehört. Obwohl es als Frau, und noch dazu als Adelige, verpönt war, darüber zu sprechen, tat es jede. Natürlich würde es nie jemand zugeben, doch auch Joselyne war einfach zu neugierig gewesen. Zuerst hatte sie mit ihren Freundinnen schüchtern darüber gekichert, ehe sie es gewagt hatte, ihre Schwester Mary danach zu fragen. Mary war damals gerade frisch verheiratet gewesen und hatte ihr alle Einzelheiten erklärt. Sie beschrieb den Akt selbst als höchst erfreulich und fantastisch und sagte, ihr fehlten einfach die richtigen Worte, doch eines Tages würde Joselyne diese Freuden selbst erleben.




  Und wie war das Ehebett dann wirklich? Es war wesentlich schlimmer, als Joselyne es sich ausgemalt hatte. Nicht nur, dass ihr Mann nicht zärtlich war, er nahm auch keinerlei Rücksicht auf ihre Gefühle und verhielt sich wie ein Bulle.




  Als er fertig war und Joselyne wieder alleine in ihrem Bett lag, weinte sie die ersten von Tausenden nachfolgenden bitteren Tränen.




  Die Jahre vergingen und Joselyne gelang es nicht, die Erwartungen zu erfüllen, die in sie gesetzt wurden, da sie Thomas keinen Sohn schenkte. Bald machte das Gerücht die Runde, sie sei unfruchtbar.




  „Wo ist Thomas? Ich habe ihn heute den ganzen Tag über nicht gesehen“, sagte Paul, der vor ihr herging und die Wörter ob der Anstrengung nur mühevoll hervorpresste.




  „Ich glaube, er repariert das Tor. Oder besser gesagt, er versucht es.“




  „Ich hoffe, er schafft es auch, ansonsten steht jedem der Eintritt frei und du weißt, dass sie alles mitnehmen werden, was ihnen in die Finger kommt.“




  Das Unglück mit dem Tor hatte sich ereignet, als Thomas und Paul gestern in die nahe gelegene Stadt geritten waren, um den letzten Schmuck, den Joselyne noch besaß, gegen Lebensmittel einzutauschen – ja, so schlecht stand es um sie. Kaum waren sie durch das äußere Tor geritten, schlug es hinter ihnen auf den Boden. Die Halterungen waren rostig gewesen und hatten der schweren Last nicht mehr standgehalten.




  Überall hatte Thomas nach noch einigermaßen intakten Halterungen gekramt, denn auch der Schmied hatte schon längst das Weite gesucht.




  Warum nur konnte Joselyne diese Halterungen so gut verstehen? Auch sie fühlte sich rostig und befürchtete, den Druck, der auf ihren Schultern lastete, bald nicht mehr aushalten zu können.




  An der steilen Treppe angekommen, vernahm Joselyne hinter sich lautes Hufgeklapper. Im Kopf zählte sie die Schläge und stellte fest, dass es sich um mindestens drei Pferde handeln musste. Fragend blickte sie zu Paul. Keiner, der die zerfallene Burg noch betrat, schien etwas Gutes im Sinn zu haben.




  Gleich darauf kam auch schon Thomas angelaufen, sein kupferfarbenes Haar, welches sie nie wirklich gemocht hatte, war schweißgetränkt, seine Hände schwarz von den Halterungen des Burgtors, durch welches diese Männer, ohne zu fragen, gesprengt waren.




  Der Staub und der Schmutz des Burghofes wirbelten auf. Joselynes Augen brannten und einen Augenblick lang konnte sie überhaupt nichts sehen. Den Geräuschen nach waren die Männer auf den Pferden stehen geblieben, doch noch immer war keiner von ihnen abgestiegen. Lediglich das Schnauben der prächtigen Tiere war zu vernehmen, ansonsten war es totenstill.




  Nur langsam nahm Joselyne ihre Umgebung wieder wahr und sah ihre Ahnung, dass es sich um drei Reiter handeln musste, bestätigt.




  Mit den beiden, die sich etwas abseits hielten, konnte sie überhaupt nichts anfangen, nur der eine direkt vor Thomas, dessen Pferd eine ebenso tiefschwarze Mähne wie ihn selbst schmückte, war ihr bekannt. Wie um Halt zu suchen, fasste sie sich ans Kinn.




  Denn er war der „Todbringer“. Alle nannten ihn, der auch als John de Vere, Earl of Maine, bekannt war, so.




  Wo er auch auftauchte, verbreitete er Unheil und Leid. Er war der Steuereintreiber von König Heinrich VIII. Und er war nicht einer von vielen, sondern er war „der Eine“. Jener Mann, welchen man nur ungern bei sich zu Hause empfing – jedenfalls, wenn er dienstlich unterwegs war.




  Vielleicht machte ihn aber auch nur die Tatsache so furchteinflößend, dass er gleichzeitig ein angesehenes Mitglied des englischen Adels war.




  Die wildesten Geschichten rankten sich um ihn. Man munkelte, dass er einmal eine ganze Familie wegen nicht bezahlter Steuern getötet hätte. Er sah dabei aus wie der Teufel, hatte eine Frau damals behauptet.




  Mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Augen wirkte er äußerst respekteinflößend. Und doch konnte man hinter der wie in Stein gemeißelten Fassade etwas Freundliches erkennen. Joselyne hatte sich diesen Mann immer hässlich vorgestellt, doch das war er keineswegs. Wenn er seine Stirn nicht so ernst in Falten legen würde, wäre er ein geradezu göttlich schöner Mann. Sein Gesicht wies weiche Züge auf und war äußerst vorteilhaft geschnitten. Die gerade Nase ließ ihn streng und dominant wirken, während seine vollen Lippen ihm etwas Verruchtes gaben. Die Narbe unter seinem rechten Auge machte ihn geradezu menschlich und verletzlich – auch wenn ihm dieser Gedanke vermutlich nicht gefallen würde.




  Doch als sie ihn weiter beobachtete und seinen strengen Blick, den er auf ihren Mann gerichtet hatte, in einem anderen Licht betrachtete, wurde ihr klar, wie unlogisch ihre erste Analyse ausgefallen war. Niemals würde er seine Stirn oder gar sein ganzes Gesicht entspannen, da er kein guter Mensch war. Er wollte niemandem etwas Gutes. Er hatte seine Aufgabe, die er genau und akribisch ausführte. Ob er nun eine verletzliche Seite hatte oder nicht, tat nichts zur Sache.




  „Thomas Capter, Lord Dampter?“, hörte sie de Vere nun sagen und fürchtete, dieser Mann konnte nicht von derselben Welt wie sie sein. Seine Stimme war so tief und entschlossen, dass er damit ohne weiteres eine Wand durchbrechen hätte können.




  „Verschwinde, Joselyne“, flüsterte Paul, der noch immer neben ihr stand, während Thomas seine Identität gerade bestätigte und dabei wie ein schüchterner Jüngling klang.




  Auf Zehenspitzen und gepresst atmend schlich sie in Richtung Keller, der sich gleich neben dem Treppenaufgang befand. Doch de Vere war derart bei der Sache, dass er ihre Absicht sofort erkannte und behände vom Pferd sprang. Joselyne glaubte bereits, seinen Arm um den ihren zu spüren. Doch dem war nicht so. Stattdessen wandte er sich wieder an Thomas. „Befehlt Eurem Weib hierzubleiben oder Ihr habt sie das letzte Mal lebend gesehen.“




  Joselyne blieb stehen, wagte aber kaum, sich abermals umzudrehen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, die gleich zu platzen drohte. Und etwas, das in diesen auf sie gerichteten glänzend grauen Augen lag, sagte ihr, dass er die Wahrheit sprach. Dass er einer war, der sein Wort hielt und keine nichtssagenden Floskeln in den Mund nahm. Dennoch konnte sie es nicht unterlassen, den Männern einen trotzigen Blick zuzuwerfen. Ein letztes Aufbäumen ihrerseits.




  „Wäre die Dame nun so freundlich, der Unterhaltung beizuwohnen, oder soll ich Euch eine Einladung schicken?“




  Hallo, fragte sie ihn im Geiste. Gab es irgendeine Möglichkeit, diesen Augen zu entkommen? Obwohl sie sich dagegen wehrte und wusste, wie unpassend es war, fiel ihr nur ein Wort dazu ein: gutmütig. Und neben diesem so gar nicht passenden Begriff fiel ihr noch ihre Mutter ein, die überzeugt gewesen war, dass die Augen die Seele des Menschen widerspiegelten. Und je reiner das Leuchten der Augen, desto reiner die Seele. Na ja, ihre Mutter hatte sich wohl getäuscht. Denn von einer reinen Seele konnte in diesem Fall mit Sicherheit nicht die Rede sein.




  Dem festen Blick folgte der Griff in seine Tasche, aus der er ein Schreiben zog, das er geübt ausrollte. „Lord Dampter, ich bin hier im Auftrag des Königs von England. Ahnt Ihr vielleicht, weshalb?“




  Thomas straffte die Schultern, die im Vergleich zu denen seines Gegenübers lächerlich schmal wirkten. „Ihr werdet es mir gleich verraten. Bestimmt seid Ihr nicht den weiten Weg vom Schloss Eures Königs hergeritten, um mit mir Ratespiele zu veranstalten, nicht wahr?“




  Joselyne fühlte sich, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren und immer weiter fallen und fallen.




  Die grauen Augen im Gesicht de Veres glühten wie Holz, das gleich zu Asche zerfallen würde, während er Thomas das Schreiben vor die Füße warf.




  „Ihr schuldet dem König seit einem vollen Jahr die Steuern. Da könnt Ihr Euch selbst zusammenreimen, dass ich nicht aus reinem Vergnügen gekommen bin.“




  Keine Steuern? Joselyne wusste zwar, dass das Geld knapp war, doch hatte sie gehofft, Thomas würde wenigstens so viel Geld zusammenkratzen, um den vorgeschriebenen Betrag zu entrichten. Jeder in England, zumindest jeder, der an seinem Leben hing, wusste, wie erpicht der König auf seine Steuern war.




  „Das vergangene Jahr verlief nicht sonderlich gut. Wir konnten kaum Ernte einbringen und mussten die gesamte Dienerschaft entlassen. Wie sollte ich da das Geld für die Steuern auftreiben?“ Zu Joselynes Erstaunen wirkte Thomas ziemlich kleinlaut.




  „Welch rührende Geschichte“, spottete de Vere und griff sich mit gespieltem Mitleid an die Brust. „Dennoch interessiert sie mich nicht im Geringsten. Gebt mir das ausstehende Geld oder verlasst unverzüglich die Burg!“




  „Die Burg verlassen?“, begehrte Thomas wie ein bockiges Kind auf. „Wer wäre berechtigt, mir mein Eigentum wegzunehmen?“




  De Vere schnaubte. „Der König! Immerhin hat Eure Familie die Burg von ihm erhalten. Somit kann er sie wieder zurückfordern. Natürlich nur, falls Ihr die Summe nicht aufbringen könnt.“




  Thomas knetete nervös seine Finger, vermutlich auch, um Zeit zu schinden. Dann hob er den Kopf und sah dem überraschend geduldigen de Vere in die Augen. „Ich habe kein Geld mehr. Kein bisschen. Ich musste bereits den Schmuck meiner Frau verkaufen, um Lebensmittel zu besorgen.“




  De Vere nickte stumm. Thomas’ Ausführungen schienen ihn unbeeindruckt zu lassen. Ganz anders verhielt sich das bei Joselyne. Sie stand völlig neben sich, während Tränen der Verzweiflung sich den Weg an die Oberfläche zu erkämpfen drohten. Doch sie würde nicht weinen! Nicht vor diesen Leuten und schon gar nicht vor Thomas! In sieben Ehejahren hatte sie nur ein einziges Mal vor ihm geweint. Danach hatte Thomas sie als verweichlicht und kindisch bezeichnet und eine ganze Woche lang kein Wort mit ihr gesprochen.




  Wie durch einen Nebelschleier sah sie, wie de Vere einen seiner Gefolgsleute heranwinkte. Joselyne warf einen prüfenden Blick auf den kleinen, rundlichen Mann, dessen blonder Schopf einen halben Kopf unter de Vere war. Er blickte sie mit einem verschlagenen Lächeln an und sie wusste sofort, zu welcher Gattung dieser Mann gehörte. Er war einer von jenen, die in Gegenwart ihres Vorgesetzten treu ergeben waren, doch kaum saß er in einer Schenke und hatte ein paar Humpen Bier getrunken, gab er seinen Gelüsten freien Lauf.




  „Erkundet die Burg und nehmt alle Wertgegenstände mit. Wenn Ihr noch welche finden könnt. Danach reiten wir los!“




  Joselyne wollte laut aufschreien, doch sie begnügte sich mit einem flehentlichen: „Thomas, unternimm bitte etwas!“




  Die beiden Männer kamen der Aufforderung ihres Anführers nach und begannen mit ihrem Rundgang. Joselyne stand ungläubig da. Worauf wartete ihr Ehemann denn noch!?




  Thomas verharrte wie angewurzelt. Wollte er wirklich einfach nur dastehen und zusehen, wie Fremde ihr Leben zerstörten, indem sie sie ihrer letzten Habseligkeiten beraubten?




  „Was passiert nun mit uns?“, fragte sie de Vere mit zittriger Stimme.




  Wenn Thomas doch endlich tätig würde! Trotz ihrer drängenden Blicke rührte er sich nicht, sondern starrte auf seine Hände, als würde sich dort eine Lösung abzeichnen. Doch schon im nächsten Moment richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, dessen graue Augen sie gerade zu verschlingen drohten, während er auf sie zuschlenderte.




  Er streckte seine Hand nach ihr aus und Joselyne schloss ängstlich bebend die Lider. Doch er tat ihr nichts zuleide, sondern strich ihr das widerspenstige Haar aus dem Gesicht und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.




  „Für Euch, Mylady, werde ich sicher etwas Ansprechendes finden. Keine Angst also.“




  Mit einem Satz war Thomas bei ihnen. In seiner rechten Hand blitzte ein Dolch. De Vere schien darauf vorbereitet gewesen zu sein, denn er wehrte Thomas’ Angriff mühelos ab. Hart umfasste er den Arm des Schwächeren und strahlte dabei eine Wut aus, die sich bis in den letzten Winkel des Hofes ergoss.




  „Ihr seid verrückt genug, um einen Abgesandten Eures Königs anzugreifen?“, schrie de Vere und seine Stimme hallte wie ein böses Echo von den mächtigen Burgmauern zurück.




  Thomas ließ sich davon nicht einschüchtern. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er de Vere angewidert vor die Füße spuckte. „Das halte ich von Euch und Eurem König. Ihr könnt meinen Allerwertesten küssen und vergesst dabei nicht auf Euer dämliches Grinsen.“




  Joselyne schloss die Augen, um nicht mitansehen zu müssen, was nun geschehen würde.




  Den König zu schmähen war Hochverrat und wurde mit dem Tode bestraft. Durch Thomas’ Beleidigung drohte die aufgeladene Stimmung endgültig zu kippen. Kein Mann dieser Erde, und sei er noch so friedlich, würde sich eine derartige Beleidigung gefallen lassen. Die Frage war nur, würde de Vere ihn auf der Stelle töten oder Anklage vor dem König erheben?




  „Was ist geschehen?“, schnaufte der rundliche Mann, während er zurück in den Burghof stürmte. Gerade rechtzeitig, wie Joselyne vermutete, bevor de Vere ihren Mann mit bloßen Händen erwürgte. Sie traute ihm eine solche Tat durchaus zu.




  „Er macht uns Schwierigkeiten. Spannt die Pferde an den Wagen dort drüben und werft die drei hinein!“, befahl er sichtlich gereizt und deutete mit dem Kopf in Richtung des alten, verfallenen Schuppens.




  Dank Thomas würde nun also auch Joselyne bestraft werden. Während sich die beiden Männer an dem alten Wagen zu schaffen machten und de Vere Thomas zu Boden drückte, um ihm die Fesseln anzulegen, die er plötzlich in der Hand hielt, zog Joselynes Leben an ihr vorbei. Sie wusste zwar nicht, was kommen würde, doch ihr Bauchgefühl, welches sie im Übrigen noch nie getäuscht hatte, verriet, dass ihr nichts Gutes bevorstand.




  Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, einmal so zu enden. Sie liebte ihr Leben, es war zwar nicht einfach, aber sie wollte sich nicht jetzt schon davon verabschieden.




  Als die beiden Männer mit dem Bespannen des Wagens fertig waren, kamen sie zurück und zogen Thomas unsanft auf die Beine. Einer links von ihm, einer rechts von ihm, so wurde er in Richtung Kutsche gezerrt. Zu Joselynes Erstaunen folgte er ihnen, ohne weiterhin Widerstand zu leisten. De Vere band indessen Paul die Arme fest zusammen und schliff auch ihn zu der wartenden Kutsche. Nur Joselyne, deren Beine vor Angst zitterten, stand jetzt noch da. Sie verdrängte den Gedanken an Flucht, dazu war sie viel zu feige. Wohin hätte sie auch fliehen sollen? Das Beste war wohl, sich ergeben in ihr Schicksal zu fügen.




  Kaum waren de Vere und die beiden Männer zu ihr zurückgekehrt, wurde sie von dem kleinen Blonden zu Boden gedrückt.




  „Hebt das Dokument auf“, befahl er zornig.




  Die Erniedrigung, die Joselyne gerade empfand, war mit der Wucht eines Fausthiebes zu vergleichen, der sie ins Taumeln brachte und ihr auch noch die Nase brach.




  Mit zittrigen Fingern ergriff sie das Schreiben und schickte sich gerade an aufzustehen, da merkte sie, dass sich der Mann, der sie gerade zu Boden geworfen hatte, an ihrem Rock zu schaffen machte. Angewidert entzog sie sich ihm.




  „Ziert Euch nicht so. Ich will Euch doch nur einmal probieren. Euch einreiten – wie ein Pferd“, zischte er mit einem derart hässlichen und widerwärtigen Grinsen auf den Lippen, dass Übelkeit in Joselyne aufstieg.




  Noch ehe sie sich versah, spürte sie den massigen Körper des Mannes über sich. Es verschlug ihr schier den Atem und das lag nicht nur an dem Gewicht des grausigen Mannes.




  Würde dieser Mann, der im Dienste des Königs stand und seine Untertanen schützen sollte, tatsächlich so skrupellos sein und sich vor den Augen ihres Ehemannes an ihr vergehen? Sein Geruch und sein Gewicht raubten ihr die Sinne. Er stank nach Pferd, Wein und Schweiß. Joselynes Kopf dröhnte. Die erste Stufe vor der Ohnmacht. Diese würde ihr gnädig das Schlimmste ersparen.




  „Komm schon, Harry, lass sie wieder los!“, vernahm sie endlich de Veres Stimme. Ein Funken Hoffnung keimte ihn ihr auf.




  Der Mann neigte den Kopf zwar in seine Richtung, ließ Joselyne jedoch nicht frei. „Was ist? Sie ist doch nichts mehr wert!“, brummte er.




  „Sie gehört nun dem König. Du willst dir doch nicht seinen Zorn zuziehen, oder?“




  Die Hoffnung, de Vere könnte nur ein kleines bisschen Mitgefühl im Leib tragen, verflüchtigte sich umgehend. Ihm ging es nicht um sie persönlich, für ihn zählte nur der König. Was hatte sie von einem solchen Mann auch anderes erwartet?




  Widerwillig ließ Harry sie los und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. So sah Joselynes Zukunft also aus: Sie war Freiwild für jeden hungrigen Mann des Königreiches!




  „Erhebt Euch!“, forderte sie de Vere unwirsch und mit lauter Stimme auf. Trotz ihrer Verzweiflung war sie versucht, ihn zu fragen, ob er sie für taub hielt, sie befürchtete aber, kein Wort herauszubringen.




  So schnell es ihre zittrigen Beine zuließen, stand sie auf, eifrig bemüht, den Mann, der ihr eben Gewalt antun wollte, nicht weiter zu beachten. Sie wusste, wie sie aussah. Verletzt und jämmerlich, und dennoch reckte sie das Kinn in die Höhe, um sich den letzten Funken an Würde in Erinnerung zu rufen. Da war de Vere, ihr Retter, so tat er zumindest, auch schon an ihrer Seite, fasste nach ihrer Hand und legte ihr ebenfalls Fesseln an. Dann wurde auch sie wie Schlachtvieh in den alten Wagen verladen. De Vere hob sie, durch die kratzigen Fesseln jeglicher Freiheit beraubt, sogar hinein. Dort saß sie in der Falle – wie eine Maus, die auf den letzten Schlag wartete.




  Von Thomas wurde sie gewohnt abweisend gemustert, was ihr nicht gerade half, die Lage besser zu verkraften.




  Nur Paul nahm sich ein Herz und lächelte sie an. „Geht es dir gut?“




  „Danke, es ist alles in Ordnung“, meinte sie beiläufig.




  Doch natürlich war nichts so, wie es sein sollte. Sie waren nun Verbrecher. In erster Linie hatten sie das Thomas und seinem unverzeihlichen Verhalten zu verdanken. Die Sache mit den Steuerschulden hätten sie schon irgendwie in den Griff bekommen, doch durch den tätlichen Angriff auf den Abgesandten des Königs konnten sie von Heinrich keine Gnade erhoffen. Im Umgang mit Aufsässigen war er nicht gerade zimperlich.




  „Was wird nun aus uns werden, Thomas? Ich habe solche Angst“, wisperte sie ihrem Mann zu und konnte dabei nicht verhindern, dass Tränen über ihre schmutzigen Wangen rollten.




  Thomas schnaubte verächtlich und sie wusste, warum er wütend war. Nicht wegen der Lage, in die er sie alle gebracht hatte. Er war wütend, weil sie weinte.




  „Joselyne, glaubst du etwa, dass wir je wieder freikommen? Ich kann dir sagen, wie dein nächstes Zuhause aussieht. Es wird ein Loch irgendwo in der verdammten Erde Englands sein. Und du kannst es als Gnade ansehen, wenn sie dir diese Ehre überhaupt erweisen.“




  Wie stets fasste sich Thomas ihr gegenüber kurz und knapp. So gelang es ihm am einfachsten, sie zum Schweigen zu bringen. Aber er hatte sich getäuscht, so leicht würde sie diesmal nicht aufgeben. Joselyne versuchte verzweifelt, eine bequemere Position einzunehmen, falls es eine solche auf diesem Karren überhaupt gab, und setzte ihre letzten Hoffnungen in ihren Gemahl.




  „Du kannst uns hier doch wieder herausholen?“




  „Bist du tatsächlich so dumm?“, fragte Thomas wütend. „Nach dem, was wir getan haben, wird uns der König allesamt töten. Ich kann ein letztes Gebet für dich sprechen. Mehr kann ich nicht für dich tun.“




  „Was wir getan haben?“, wiederholte Joselyne fassungslos. „Du warst es, der uns mit dieser unüberlegten Tat erst in diese Bredouille gebracht hat.“




  Wären Thomas’ Hände nicht gefesselt gewesen, hätte er ihr gewiss eine kräftige Ohrfeige verpasst, dessen war sich Joselyne sicher. Dass er ihr nichts anhaben konnte, schien ihr Mut zu geben. Dennoch kehrte Stille ein und Joselyne ließ ihren Blick argwöhnisch über das Fahrzeug gleiten. Es schien so wackelig zu sein, dass man es damit wohl kaum bis nach London schaffte.




  Die Räder waren spröde, ächzten und quietschten bei jeder Bewegung. Den Verschlag hatte man schon vor einiger Zeit entfernt, da er überall Löcher und Risse aufgewiesen hatte. Sie konnten nur hoffen, dass es auf ihrer Reise nicht regnete, sonst würden sie bis auf die Knochen durchnässt werden. Die beiden Pferde, die die Männer aus dem Stall geholt hatten, konnten die schwere Last kaum ziehen und schnaubten vor Schmerz und Überanstrengung.




  Nach Joselynes Berechnung würde die Fahrt nach London wohl zwei Tage dauern, mit diesem Gefährt und der schlechten Ausrüstung wahrscheinlich noch länger.




  Ruckartig setzte sich die Kutsche in Bewegung und Joselyne, Thomas und Paul blickten noch einmal wehmütig zu ihrer Burg zurück.




  Joselyne wünschte sich ein baldiges Wiedersehen, auch wenn sie wusste, dass ihre Chancen schlecht standen.




  Obwohl es ihr auf Goodrich Castle nie leichtgefallen war, sich mit Thomas und den anderen Menschen zu arrangieren, so war es doch im Laufe der Zeit zu ihrer Heimat geworden.




  Sieben Jahre war sie hier gewesen und nun wurde sie mit einem Schlag aus ihrem gewohnten Leben gerissen.




  




  2




  




  




  Ohne weitere Zwischenfälle erreichte der Tross London, die Hauptstadt des englischen Königreiches.




  Erst ein einziges Mal hatte Joselyne die Stadt gesehen. Damals war sie ein Mädchen von gerade einmal fünfzehn Jahren gewesen. Zusammen mit ihrer Mutter und ihrer Schwester hatte sie einen Ball besucht. Etliche Tage vorher war sie schon so aufgeregt gewesen, als würde sie zu ihrer eigenen Hochzeit gehen.




  Ihr Vater beklagte, dass alle Frauen im Haus verrückt spielten. Mary schlief kaum noch etwas, da sie ihr ständig neue Farbkombinationen einfielen, die ihre Figur noch vorteilhafter zur Geltung bringen könnten. Und Mutter hatte irrtümlich den falschen Stoff bestellt. Statt hellblauer Seide kam bordeauxroter Satin. Eine Katastrophe biblischen Ausmaßes – zumindest für Mutter.




  Aber auch Joselyne war von dem bösen Geist des Balles nicht verschont geblieben. Am Tag der Abreise stellte sie fest, dass ihr Gesicht mit den schlimmsten Pusteln übersät war, die man sich nur vorstellen konnte. Auch wenn ihre Mutter und ihre Zofe Diane versichert hatten, man würde diese ganz leicht mit etwas Rosmarin und Kamille wegbekommen, hatte Joselyne die Chance, ihren Traumprinzen kennenzulernen, bereits platzen gesehen.




  Es musste noch so viel getan werden, hatte ihre Mama verlauten lassen und darauf beharrt, dass man nie früh genug mit derart wichtigen Vorbereitungen beginnen konnte. Schon Wochen vorher waren Joselyne und ihre Schwester Mary zum besten Schneider der Umgebung gebracht worden, der ihnen, wie beide fanden, die schönsten Kleider der Welt auf den Leib geschneidert hatte.




  Im Nachhinein musste Joselyne zugeben, dass ihre Robe für eine Fünfzehnjährige ziemlich gewagt gewesen war, doch sie hatte sich darin, zum Glück war der Pustelinvasion Einhalt geboten worden, wie eine Prinzessin gefühlt.




  Ihr Bruder und ihr Vater blieben dem Ball fern, da sie laut ihren eigenen Worten keine Lust auf das honigsüße Getue der Adeligen verspürten.




  Und jetzt durchzuckte es sie wie ein Blitz!




  Ja genau, damals hatte sie ihn zum ersten Mal gesehen! Sie konnte sich noch gut daran erinnern. Sie hatten sogar ein paar Worte miteinander gewechselt. Joselyne fand ihn damals sehr höflich und freundlich – den jungen John de Vere. Kaum zu vergleichen mit dem Ungeheuer, das er inzwischen geworden war.




  Schon damals war er eine ausnehmend hübsche Erscheinung gewesen und die jungen Mädchen waren ihm den ganzen Abend über hinterhergelaufen. Auch ihre Schwester, die sich auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte.




  Noch Wochen nach dem Ball schwärmte sie von ihm. Er hatte sie zum Tanz aufgefordert und war ihr dabei sehr nahe gekommen. Mary gestand, dass sie sich von ihm überall hin hätte entführen lassen. Ihr Blick schweifte gedankenverloren in die Ferne und voller Ergriffenheit fasste sie sich an die Brust.




  Joselyne hatte die Gefühle ihrer Schwester damals nicht nachvollziehen können. Sie fand John de Vere zwar ansprechend, aber sich gleich über beide Ohren in ihn zu verlieben, das war dann doch zu viel des Guten. Vielleicht war sie für solche Empfindungen damals aber einfach noch zu jung gewesen.




  Und besagter Mann hob sie nun, Jahre später, aus dem alten Karren. Er trug sie wie ein kleines Kind und setzte sie äußerst unsanft auf dem gepflasterten Boden ab. Ringsum standen Soldaten des Königs in ihren Uniformen, zu denen lange Degen gehörten.




  Den Blick hielten sie gesenkt und keiner von ihnen bewegte sich auch nur einen Zoll. Als Kind hatte sie sich immer vorgestellt, vor ihnen zu tanzen und Grimassen zu schneiden, um sie zum Lachen zu bringen. Doch gerade ihr würde das Lachen noch vergehen, rief sie sich jetzt ins Gedächtnis und glaubte fast, diese Worte aus Thomas’ Mund vernommen zu haben.




  Gerade betraten sie die große Eingangshalle der königlichen Residenz und Joselyne musste schlucken. Obwohl sie nie zuvor an diesem Ort gewesen war, wichen ihre Vorstellung und die Tatsache, wie es wirklich aussah, weit voneinander ab. Der erste Raum, der Eingangsbereich, war bis auf ein paar Kandelaber und einige Stühle, die vor sich hinstaubten, vollkommen leer. Man kam sich richtiggehend verloren vor. Vielleicht lag es an der Größe, die es schier unmöglich machte, Wärme und Behaglichkeit zu verbreiten.




  Immer weiter wurden sie ins Innere des herrschaftlichen Gebäudes geführt, doch der Stil schien gleich zu bleiben.




  Es war zwar ein warmer Tag, doch Joselyne fröstelte. Hier wollte sie auf keinen Fall verweilen. Um sich von de Vere, der vor ihnen ging, und den unbeteiligten Blicken der Soldaten abzulenken, malte sie sich die Privatgemächer des Königs aus und hoffte für jenen, dass diese heimeliger eingerichtet waren.




  Endlich betraten sie einen Raum, der ihr weit weniger angsteinflößend vorkam als der abweisende Eingangsbereich. Und an seinem Ende, umringt von einer Schar an Beratern, Soldaten und Hofgästen, saß der König von England, dem sie nun vorgeführt würden. Der Mann, dem dieser kalte Eingangsbereich gehörte und dessen Seele ebenso kalt war, so hatte sie es jedenfalls gehört, sollte über ihr weiteres Schicksal entscheiden. Gut Glück, wünschte sie sich selbst.




  Je näher sie kamen, desto klarer zeichnete sich seine Person inmitten der Menschentraube ab. Joselyne hatte schon immer ein gewisses Bild von ihm im Kopf gehabt, doch dies entsprach keinesfalls dem des Mannes, der dort thronte.




  Sie hatte sich den König als gut aussehend, charismatisch und attraktiv vorgestellt, doch er war dick, aufgeblasen und sah höchst ungesund aus. Natürlich war er nicht mehr der Jüngste, doch bezweifelte sie, dass er, ob seiner Schwerfälligkeit, ohne Hilfe in seinem Stuhl Platz nehmen konnte.




  Unablässig schickte sie Stoßgebete gen Himmel und flehte, dass er trotz Thomas’ Tat Milde walten ließe.




  De Vere eilte schnellen Schrittes voran, so dass seine Gefangenen Mühe hatten, ihm zu folgen. Da sie in den vergangenen beiden Tagen von seinen Männern versorgt worden waren und es ihnen nicht gestattet gewesen war, die Kutsche für einen längeren Zeitraum zu verlassen, hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Umso beeindruckender wirkte er nun auf sie.




  An einer unsichtbaren Markierung hielt de Vere inne und verbeugte sich tief vor dem Langeweile ausstrahlenden Monarchen.




  „Eure Majestät, Lord Dampter, seine Gemahlin und sein Bruder“, stellte de Vere vor und deutete auf die jeweilige Person.




  Voller Hochachtung beugte Joselyne vor dem König, der sie misstrauisch beäugte, das Knie. Sie wusste, dass es nicht erlaubt war, ihn anzustarren, doch kostete es sie viel Kraft, diesem Drang zu widerstehen.




  Als sich Joselyne wieder erhob, ruhte Heinrichs Blick noch immer auf ihr. Sie war weder elegant gekleidet, noch verhielt sie sich wie eine Lady, doch sah er sie nicht verächtlich, sondern geradezu gierig an.




  Dennoch ging er sofort in seiner Rolle als Monarch auf. Er schenkte de Vere ein müdes Lächeln. „Danke, Lord Maine, Ihr habt gute Arbeit geleistet. Lord Dampter, Ihr wart mir schon lange ein Dorn im Auge.“




  Joselyne fühlte sich wie eine Verbrecherin, obwohl sie den König weder beleidigt hatte, noch ihm Geld schuldete. Einzig und allein ihr Mann trug dafür die Verantwortung. Doch in einer Ehe verhielt es sich nun einmal so. Deine Schuld ist auch meine Schuld. Das war zwar nicht Teil des Gelöbnisses, aber hieß es nicht „In guten wie in schlechten Zeiten“? Nun waren die guten Zeiten wohl endgültig vorüber, die schlechten waren angebrochen.




  „Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen?“, fragte Heinrich und studierte dabei ein Schreiben, das ihm ein schmuck gekleideter Diener überreicht hatte.




  „Ich stehe zu meiner Tat und werde die Verantwortung dafür tragen“, antwortete Thomas sachlich.




  Heinrich hob beide Augenbrauen und betrachtete prüfend Paul und Joselyne. „Ihr wisst, Lord Dampter, dass auch Eure Frau und Euer Bruder dafür bestraft werden.“




  Genau, dachte er nicht daran?! Doch statt sich für sie einzusetzen, wie es ein echter Mann getan hätte, zog Thomas den Kopf zwischen die Schultern, so dass er einer Schildkröte glich. Joselyne bezweifelte, dass ein Mann wie John de Vere seine Frau widerstandslos dem König ausgeliefert hätte. Zwar hasste sie auch Lord Maine, aber immerhin war er ein Mann, während Thomas reine Kindlichkeit ausstrahlte.




  „Warum habt Ihr Eure Steuern nicht bezahlt?“, fuhr Heinrich fort, da er auf seine Frage keine Antwort erhalten hatte.




  „Eure Majestät, unsere Felder liegen brach und ich musste die gesamte Dienerschaft entlassen, da ich sie nicht mehr entlohnen konnte. Meine Familie und ich leben von der Hand in den Mund. Wie soll ich da so viel Geld aufbringen? Das teilte ich auch schon Lord Maine mit.“




  Mit einem Mal keimte Hoffnung in Joselyne auf.




  Vielleicht zeigte sich Heinrich, der nun über ihre aussichtslose Lage Bescheid wusste, doch gnädig mit ihnen.




  „Mmh, was, werter Lord Dampter, ist mit dem Geld, welches Ihr regelmäßig nach Frankreich schickt?“




  Alle im Saal schienen den Atem anzuhalten, auch Joselyne, und blickten wie gebannt zu Thomas, aus dessen Gesicht jegliche Farbe gewichen war.




  Wie hypnotisiert heftete er seinen Blick auf den Boden. Die Spannung im Raum war zum Greifen, wusste doch jeder, wie unhöflich es war, dem König eine Antwort zu verweigern.




  Das Netz aus Lügen und Intrigen zog sich enger um die drei Gefangenen und würde letztlich ihr unrühmliches Schicksal besiegeln.




  Heinrichs geballte Faust sauste auf die Lehne seines Stuhles nieder. Erschrocken zuckten einige der Umstehenden zusammen, während andere leise aufstöhnten.




  „Sprecht! Oder denkt Ihr, ich werde ewig warten?“




  „Ich ließ es einer Frau zukommen“, flüsterte Thomas und starrte weiterhin den weiß-rot gefliesten Fußboden an.




  Der König legte seine Hand hinter das linke Ohr: „Was habt Ihr gesagt? Ich gewähre Euch noch eine Möglichkeit, die Wahrheit zu gestehen. Weigert Ihr Euch, lasse ich Euch ohne Aussage in den Kerker werfen. Also sprecht laut und deutlich!“




  „Ich ließ das Geld einer Frau zukommen, Eure Majestät“, wiederholte Thomas nun mit etwas festerer Stimme. Er war kaum wiederzuerkennen, wirkte zerknirscht und niedergeschlagen, als wäre ihm die Tragweite seines Handelns erst jetzt bewusst geworden.




  Auch Joselyne wurde soeben etwas klar. Ihr Mann hatte eine weitere Affäre gehabt! Noch eine. Wie sollte sie den Gedanken an eine weitere Frau, mit der Thomas sie betrogen hatte, ertragen? Sie wusste schon von mehr als fünf Frauen, mit denen er es getrieben hatte, seitdem sie verheiratet waren. Doch alle waren aus der näheren Umgebung gewesen – nicht aus Frankreich!




  Erst vor zwei Jahren hatte Joselyne erfahren, dass aus einem seiner Verhältnisse eine Tochter hervorgegangen war. Sie trug den Namen Fiona und war inzwischen sechs Jahre alt. Das bedeutete, dass Thomas sie schon im ersten Ehejahr hintergangen hatte. Wie konnte er ihr das nur antun! Zwar wusste sie, es war gang und gäbe, dass Männer ihre Ehefrauen betrogen, und dennoch hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, dass ausgerechnet ihr ein derartiges Schicksal erspart bliebe.




  Thomas hatte kaum Interesse an der kleinen Fiona gezeigt. Er schickte zwar Geld und versorgte sie mit dem Nötigsten, doch hatte er sie nur ein einziges Mal gesehen.




  Dann, vor einem Jahr, ereignete sich etwas Schreckliches. Fionas Mutter war eines Nachmittags im Wald und suchte nach Pilzen, als sie über eine steile Felswand in den Tod stürzte. Von anderen Dorfbewohnern hatte sie davon erfahren. Als Joselyne Thomas davon in Kenntnis setzte, beschloss dieser, dass eine Familie aus der Nachbarschaft die Kleine aufnehmen sollte. Joselyne war fassungslos. Sie verstand bis heute nicht, wie ein Vater so wenig für sein eigen Fleisch und Blut übrig haben konnte.




  Joselyne hatte die Initiative ergriffen und ihren Bruder Robert, der in der Nähe wohnte, gebeten, die kleine Fiona zu sich zu holen. Sofort hatten er und seine Frau Iris zugestimmt.




  „Und um welche Frau handelt es sich dabei? Eure Mutter, Eure Schwester, Eure Großmutter?“, begehrte der König zu wissen.




  „Nein, Eure Majestät“, unsicher sah Thomas in Joselynes Richtung, „um eine ehemalige Geliebte.“




  Da sie nun die volle Wahrheit aus seinem Mund vernommen hatte, musste Joselyne all ihre Kraft aufwenden, um nicht vor der versammelten Hofgesellschaft in Tränen auszubrechen.




  „Ihr unterschlagt Geld, das der Krone Englands zusteht, beleidigt einen meiner engsten Vertrauten und habt ein Verhältnis mit einer Frau aus dem Land unseres größten Feindes!“, schrie Heinrich so laut, dass auch der letzte Schwätzer verstummte.




  Hatte in Joselyne eben noch ein Funken Hoffnung gekeimt, war dieser angesichts der zornigen Worte des Königs rasch wieder erloschen.




  „Ihr wisst, was Euch und Eurer Sippschaft blüht?“, tobte der König. „Da Ihr keine Nachkommen und sonstige Verwandten habt, liefert mir Euer schändliches Tun einen willkommenen Anlass, um eine weitere aufrührerische Familie endgültig auszulöschen.“




  Eilig winkte Heinrich einen dicken Mann an seine Seite. Dieser schnaubte so, als wäre er durch halb London gelaufen.




  „Hinfort mit ihnen. Schafft sie in den Tower, macht ihnen alsbald den Prozess und sorgt dafür, dass alle drei geköpft werden.“




  Die Welt um Joselyne begann sich zu drehen. Sie fühlte sich wie in einem Theaterstück. Alle Augen waren auf sie gerichtet, doch sie hatte den Text vergessen. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Warum verbannte man sie nicht einfach oder warf sie in den Kerker? Ja, sie hatte gehört, dass der König hin und wieder Milde walten ließ. Warum wurde ihr dieses Privileg nicht zuteil? Konnte ihr denn niemand helfen?




  Der Zorn des Königs auf Thomas’ Familie war wohl noch größer als gedacht. Nun würde auch sie wie eine Schwerverbrecherin enden und ganz England würde sie verhöhnen und auf sie spucken.




  Aus den Augenwinkeln warf sie Thomas und Paul einen Blick zu.




  Ihr Gemahl erweckte den Eindruck, als hätte er die Worte des Königs gar nicht verstanden. Er trug einen solch gleichgültigen Blick zur Schau, dass es Joselyne kalt über den Rücken lief. Paul hingegen war kreidebleich geworden und drohte, ohnmächtig zu werden. Er tat ihr leid, war er doch ebenso wie sie gänzlich unschuldig in diese Lage geraten.




  Joselynes Augen wanderten von ihrem Schwager zu de Vere, auf dessen ansprechendem Gesicht, welches bestimmt schon viele Frauen in Entzücken versetzt hatte, sich ein dunkler Schatten ausbreitete. Nachdenklich kaute er an seiner Unterlippe. Des Königs Befehl hatte ihn wohl nicht kaltgelassen.




  Oh nein, verfalle nicht auf den Gedanken, dass er Mitleid empfinden könnte, schoss es Joselyne durch den Kopf. Er ist der „Todbringer“, es ist seine Aufgabe, Unbotmäßige vor den König zu zerren und sie seiner Willkür auszuliefern. De Vere ist an allem schuld. Hätte sie nur die Möglichkeit, sich an ihm zu rächen, sie würde ihn mit bloßen Händen töten. Oder war sie doch nicht zu solcher Grausamkeit fähig?




  „Bringt sie endlich weg!“, bestimmte der König. „Ich will, dass das Urteil spätestens am Sonntag vollzogen wird.“




  Aus einer Seitentür kamen drei Männer gelaufen, die stabile Eisenketten an den Hand- und Fußgelenken der Gefangenen anbrachten.




  Während Joselyne, Thomas und Paul aus dem Saal getrieben wurden, erhob sich der König und schritt auf de Vere zu. Joselyne konnte gerade noch sehen, wie er ihm huldvoll zunickte.




  Ein letzter Blick auf den schönen Mann, der sie in den Tod geführt hatte, war ihr noch gewährt worden.




  3




  Noch drei Tage bis Sonntag, dem Tag, an dem sie sterben sollte. Schon beim Betreten des Towers hatte Joselyne allen Mut verloren.




  Sie war von Thomas und Paul getrennt untergebracht worden, da es sich nicht schickte, Männer und Frauen gemeinsam gefangen zu halten. Trotz ihrer ausweglosen Lage konnte sie sich eines Lachens nicht erwehren. Wozu sollte man sich jetzt noch um Schicklichkeit scheren?!




  Joselynes blutiges Haupt sollte bald auf englischen Boden rollen. War das etwa schicklich?




  Ihr Heimatland, dem sie treu und in Liebe verbunden war, hatte den Stab über sie gebrochen. Ihr König, dem sie stets Respekt und Ehrfurcht gezollt hatte, glaubte, sie sei Teil einer Verschwörung und steckte mit seinen Feinden unter einer Decke. Doch jeder Mensch, der Augen im Kopf hatte, musste bemerkt haben, dass Thomas’ Geständnis sie bis ins Mark getroffen hatte.




  Sie hatte gehofft, ihre letzten Stunden an der Seite ihres Mannes und ihres Schwagers verbringen zu dürfen. Schließlich waren die beiden ihre Familie, denn über ihren Bruder und ihre Schwester hatte sie kein Wort verloren, um die Aufmerksamkeit des Königs nicht auch noch auf diese zu lenken und sie mit in den Tod zu reißen.




  Das Geständnis, das Thomas abgelegt hatte, lastete wie ein böser Fluch auf ihr. Ihr Herz war in tausend Scherben zerbrochen, doch es war zu spät, um diese wieder zu einem Ganzen zusammenzufügen. Tränen der Resignation und Verzweiflung flossen über Joselynes Wangen. Sie wollte nicht daran denken, wie viele Nächte Thomas bei einer anderen Frau gelegen hatte. Danach war er wieder zu ihr zurückgekehrt und sie hatten dort weitergemacht, wo sie aufgehört hatten. Er blieb ohne Reue, ohne Mitgefühl.




  Sie strich über die Furche, die waagrecht in den grauen Stein gekerbt war – eine von vielen an der Zellenwand. Nicht nur die Wand kannte sie inzwischen in- und auswendig, sondern auch sämtliche Ecken. Wie ein Tier in der Falle hatte Joselyne nach einem Fluchtweg Ausschau gehalten, wohl wissend, dass es einen solchen nicht gab.




  In den Ritzen des steinernen Bodens und der Wände tummelte sich eine Vielzahl von Tierchen, die sich sofort auf sie stürzten, sobald sie auch nur für einen Moment ruhig verharrte. Käfer, Spinnen und sogar eine Ratte hatte sie bereits gesichtet. Die Ratte hatte Joselyne natürlich am meisten Angst eingejagt.




  Schlafen sollte sie auf einer zusammengebrochenen Pritsche. Kein Mensch konnte darauf liegen, aber bei Joselyne war ohnedies nicht an Schlaf zu denken.




  Das alte Kleid, das man ihr zugeworfen hatte, juckte am ganzen Körper. Außerdem roch es streng. Die undefinierbare Farbe war nicht gerade kleidsam. Wie ein Geist musste sie darin aussehen! Wenigstens war es lang und weit und bedeckte ihre Hände und Füße. So musste sie zum Glück nicht frieren.




  Stille herrschte in Joselynes Zelle, eine Stille, die kaum zu ertragen war. Ab und an hörte man jemanden stöhnen oder schreien, ansonsten ließ sich kein Geräusch vernehmen. Dreimal am Tag wurde die Tür geöffnet, um ungenießbares Essen hereinzureichen, oder wenn abends der Priester kam, welcher sie auf den nahen Tod vorbereiten und mit ihr beten sollte.




  




  Er hatte ihr gesagt, sie möge dem Tod mit einem Lächeln entgegenblicken und sich freuen, im Jenseits ihren Vater und ihre Mutter in die Arme schließen zu dürfen. Aller bösen Gedanken solle sie sich entledigen. Dies wäre hilfreich, wenn sie ihrem Schöpfer gegenübertrete. Doch so sehr Joselyne sich auch anstrengte und betete, ihre Angst schwand nicht, im Gegenteil, sie wurde von Stunde zu Stunde größer. Wie nichtig erschienen ihr die Alltagssorgen! Es hatte schließlich immer einen Ausweg gegeben. Auf einen solche durfte sie jetzt nicht mehr hoffen.




  Die Mittagszeit schien angebrochen zu sein, denn der Wärter schob einen stinkenden Essensnapf durch die kleine Luke. Von dem Geruch, den die Mahlzeit verströmte, wurde Joselyne übel. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was man ihr da vorsetzte. Es sah zwar aus wie Linsensuppe, war jedoch von schleimiger Konsistenz und roch faulig.




  Was hatte sie erwartet – ein Festmahl?




  Guten Appetit, wünschte sie sich selber und kostete den ersten und zugleich letzten Bissen von diesem abscheulichen Gericht.




  Es war zur Mittagszeit, als John de Vere durch die Gänge eilte. König Heinrich hatte ihn zur Audienz befohlen. De Vere war elend zumute. Den Grund dafür kannte er selbst nicht, doch er vermutete, dass sein Seelenzustand mit der Festsetzung von Lord Dampters Familie zusammenhing. Dabei hatte er doch nur seinen Auftrag erfüllt. Er war geschickt worden, um einen Gesetzesbrecher zur Rechenschaft zu ziehen, und das hatte er auch getan. Doch niemals hätte er gedacht, dass die gesamte Familie den Tod finden sollte.




  Die Angelegenheit ging ihm sehr nahe. Nicht wegen Lord Dampter, er war ein Mistkerl, der schon längst an den Galgen gehört hätte. Ihretwegen litt er. Sie war es, die ihn nicht mehr losließ. Sie spukte bereits jetzt durch seine Gedanken, dabei war sie noch nicht einmal tot.




  Falls sie wirklich eine Hexe war, so hatte sie ihn spätestens dann in ihren Bann gezogen, als er ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte. Jenes Haar, das sich wie edelste Seide um seine Hände gewunden hatte, und für diesen einen Moment hatte er auch seine Deckung aufgegeben und war vor ihr in die Knie gesunken. Dampter, nicht dumm und mit wachen Augen im Kopf, konnte das nicht entgehen und er hatte sich auf ihn gestürzt.




  Es war eine Sache, einen Mann in der Schlacht oder der Gerechtigkeit wegen zu töten, doch eine unschuldige Frau dem Henker auszuliefern, eine Frau, die von Dampter schändlich hintergangen worden war, raubte ihm schon jetzt den Schlaf. Eines Tages würde er unter dieser Bürde zusammenbrechen, das war John bewusst. Auch wenn man es ihm absprach, aber de Vere hatte ein Gewissen.




  Die Tür des Speisesaals wurde geöffnet und sofort entdeckte er Heinrich, der gerade eine abgenagte Hühnerkeule auf den Tisch warf, wo sich bereits ein kleiner Berg auftürmte, um sofort nach einer weiteren zu fordern. Heinrich und de Vere kannten sich seit vielen Jahren. Schon Johns Vater war bei Hofe ein gern gesehener Gast gewesen und hatte das Vertrauen des Monarchen genossen. Kein Wunder, dass auch John dieses Privileg zuteilwurde.




  Vor vier Jahren hatte Heinrich schließlich dem jungen de Vere das Amt des obersten Steuereintreibers übertragen, eine ehrenvolle, aber überaus schwierige Tätigkeit. Freunde machte man sich damit keine. Aber hieß es nicht: Viel Feind’, viel Ehr?
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